
Tendenzen und Entwicklungen ım gesellschaftlichen Leben
UNSCTET Z'eıt und ıhre Bedeutung für dıe Ordensgemeinschaften *

Von Präsident Prälat Albert Stehlin, reiburg

Wenn schon der griechische Philosoph era der Erkenntnis kam
„panta rhe1“, es ist 1M Fluß, dann gilt das VO  . UMNSCTHESN heutigen eıit
ın besonderer Welse: NSeTre d. Welt 1st ın ewegung geraten, voll-
zieht sich eın andel auf en Gebieten, un! ZWaLr mıiıt einer geradezu
beängstigenden Geschwindigkeit. Das eitirlıl nicht DU  — die außeren Ver-
hältnisse, eiwa Wiırtschait un! Technik, sondern ebenso die gelistigen Be-
reiche: das Denken ber die Welt un ihren SInn, ber den Menschen
un! sSeın Wesen Unsere sozlalen un politischen rdnungsvorstellungen
Sind ebenso ın diese andlungen einbezogen, W1e€e eiwa Cie Wissens  aft
und die kulturellen Strukturen. Man ann wirklich as! un! mıiıt
mehr Bere!  t1gung als jemals früher „panta rhel“, es ist 1M Fluß

Und dıe Kır ıst In einem andel begriffen die KIir-
che, die do:  R allermeisten biısher als ort der Tradition, als Inbegriff
elines „geschlossenen Systems“ empIiunden wurde. Auch S1e scheint 1mM
Aufbruch eu: Uiern seın In eiıner bisher ungewohnten Weise hat
die iırche 1mMm IL Vatikanischen Konzıil unternommen, einmal alle ihre
Posıtionen Ssoweılt diese nicht Ine die Offenbarung festgelegt sind
weni1gstens einmal theoretisch überprüfen un: versuchen, ın ihren
Lebensformen den gewandelten Verhältnissen Rechnung tragen.
Der 830 Deutsche Katholikentag ın Stuttgart hat seınem Leıtwort -
halten „Wandelt euch UTre eın Denken“. Schon die Formulierung
ist N  = un kühn viele hätten früher nıcht TUr möglich gehalten,
dalß ausgerechnet die Katholiken ZAUEN Denken, un azu noch einem
99  € Denken“ aufgefordert würden

uch die en und Genossenschaften können sich
un wollen sich dem icht entziehen. Auch ınm ihrem Bereich werden die
Entwicklungstendenzen, die für uLNseTe heutige Gesellschaft typısch SINd,
ichtbar un bringen NECUC TOobDbleme un! Sorgen.
Es steht m1r nıcht Z  9 mich den inneren Strukturfragen oder den AaS2Ze-
tischen Problemen außern, die 1er aufgebrochen sSind. darf aber
ohl aus der Sicht des Deutschen Carıtasverbandes, der 1ın seinen vielen
Kinrichtungen pflegerischer un! padagogischer Art miıt zahlreichen Ge-
nossenschaften I eiıner ruchtbaren Zusammenarbeit steht, einmal Qauf
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ein1ıge Entwicklungen hinweısen, die el ichtbar werden, un die
nıicht TT TUr die Carıtas, sondern ebenso {Ur die en (und nicht NUur

TUr die T engeren Sınne carıtatıv tätigen!) VO  - Bedeutung sind.

Lassen S1e mich ausgehen VO  - der Tatsache, dal WI1Tr heute 1n eıner
genannten „ ura listasch en esei1lse  Sn en dartf
die Kenntnis dieses sozlologischen Begriffes voraussetzen: während das
Abendland b1ıs Z Reformatıon eine gemeinsame un einheitliche weltan-
aull Grundlage 1M katholischen Glauben hatte, en a unNnsSeTeTr

eutigen Gesells  ait eine 1elza. VOT Gruppen unterschi  Il  er Welt-
anschauung glei  erechtigt nebeneinander un können 1mMm Rahmen der
demokratischen Ordnung ihre politischen, sozialen un relig10sen Inte-
ressen frei betäatıgen. In einer solchen Gesellschaft annn keine Gruppe
für sich eiınNne bevorrechtete ellung beanspruchen. 1elmenr herrscht 16}
jeder Hinsicht das, W as Wr 1m Oökonomischen Bereich als „Irele arkt-
wirtschaft“ bezeichnen. Fur die irche, die Jahrhunderte hindurch ın der
christlichen Gesells  ait eine privılegierte ellung innehatte, un! deren
Denken un deren ebensiormen sehr stark VO  ; dieser Situation geprägt

bedeutete (und edeute noch! dieser Übergang 1ın die EUeEe

gesellschaftliche Situation des Pluralismus eine große Umstellung. Man
muß Iragen, ob die 1leradur erforderte Neuorientierung ınal en Berel-
chen des kirchlichen Lebens schon vollzogen ist. Insbesondere wird 1eSs

Iragen sSe1ın 1n ezug auf den Bereich der irchlichen en un!: (Ge-
nossenschaiten.

dart diese Problematik einıgen praktıischen Be1sp1le-
aufzeıgen.

1Ne pluralistische esells  ait ist notwendıgerweise eine 15 ungs
Die einzelne Gruppe gilt ın ihr viel, als S1e eistet.

Das edeute TUr die en eine (>9(5 Situation. Früher galt die Ordens-
schwester schon EeLWwas Urc ihr Schwestersein. EisS War abgesehen
etwa VO Sektor des chulwesens icht ausschlaggebend, welchen be-
T:  en Ausbildungsweg S1e urchlaufen un welche Fxamına S1e abge-
legt hatte Heute muß auch die OÖrdensschwester, die In der Kranken-
pflege oder ım Kindergarten tatıg se1in W.lL, die entsprechende Ausbil-
dung nachweisen. Die Qualifikation einer Nov1iızenmeisterıiın konnte Mn
her vielleicht allein aut aszetischem Gebiet liegen heute braucht sıe,

ihre Aufgabe den jungen Menschen eriIiullen können, beste Anl
gemeinbildung, azu pädagogische un: psychologische Fähigkeiten. Hru-
her konnte mman daraut vertrauen, daß das Bewußltsein der Eeruiun un
der vollen Zugehörigkeit ZUTC (Gemeins  aft genuügte, eine wester
ihr en lang ın einer einfachen Tätigkeıit, der S1e Jediglich durch
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chulwissen un ıne praktische rfahrung efähigt Wal, zufirieden se1ın
lassen. eute bewirkt die allgemeine Wertschätzung einer Beru{fsaus-

bıldung un! der Kontakt der Schwestern miıt der Welt, daß jede junge
westier m1 der stverstäandlichen Krwartung kommt, eine solche
Ausbildung S1e S1e iıcht schon mitbringt 1mM en erhal-
ten un entsprechend eingesetzt werden. Der en wird das auch
selbst wünschen, der (Gefahr vorzubeugen, daß eine westier SONST
unsicher un: dadurch schwierig wuüurde.
1nNe olge dieser Situation des Pluralismus ist also, dalß auch die OT=-
ensschwester eın groöoßeres Maß VO Ausbildung und

braucht FWFortbl  ung benötigen VOTL em alle Füh-
rungskräfte wobel nıicht E e1gentliche berufliche Weiterbil-
dung 1ın dem jeweılligen Fachgebiet geht, sondern besonders auch die
BPersonlichkertsbildune die efahıgung Z Menschenfüh-
PUMS: Z  — Repräsentation USW. (Generalvikar eusch „Die Oberin eines
großen Krankenhauses muß heute einNne vollendete Dame se1n.“)
Die Drn Z kKeit dieser Bıldungsaufgaben wird
noch dadurch verschärit, daß unNnseTe Schwestern heute 1ın ihren pädagogi-
schen oder pIlegerischen un!' wirtschafitli  en ufgaben neben .45

sind und deren Konkurrenz bestehen mussen
Wenn In einem ordenseigenen Trankenhaus eiwa durchgehalten werden
soll, daß Cie Führungsposten immer 1ın den Häanden der Ordensschwestern
liegen, ennn ist das H annn möglich, Wenn S1e gegenüber den neben
ihnen tatıgen Laienschwestern die besser qualifizierten Sind. Nur WerTr-
den S1e n solcher Position anerkannt werden können un ihr gewachsen
Se1IN. AasselDe gilt {Ur die Leiterin einer chule mi1t weltlichen ehrkräf-
ten, aber ebenso für eiINe Heimleiterin, eine Verwaltungs- oder Kuchen-
leiterin.
Wenn WI1r al b WI1r uNSsSeTe Auifgabe weıter erIullen wollen eine
größere Zahl bestausgebildeter Schwestern, darunter entsprechend viele
miıt akademischem Abschluß brauchen, annn begegnen WITLr ler aber e1-
Ne Problem, das ber unseren Bereich hinaus die irche überhaupt
geht. Lassen S1e nıch Aaus einem: Vortrag des Universitätsprofessors Dr
(GGorres-Mainz (der einz1ge deutsche OÖrdinarius für Psychotherapie) ZIHe=
BETIT den dieser bei der Zentralratstagung des Deutschen Carıtasverban-
des 1N diesem rühjahr 1e ‚„Der hochw. Herr Bischof VOoNn Mainz sagte
MI einmal: ‚Hochwürdigster Herr , WITr können nichts machen, die 0-
lischen Kinder sind einfach dümmer. Ist das eigentlich wahr? Dann habe
ich antworten mUussen: Nıcht VO  n Geburt ber WI1TLr können nachwei
SCN, daß 1mM Bevölkerungsdurchschnitt das katholische ind schon
Ende des Lebensjahres meßbar, 1n Zahlen ausdrückbar, ın selner Ini-
tatıve, 1ın se1ıner motorischen Beweglichkeit, ın seinem Mut, eUue S1-
tuatıonen heranzugehen, Risiken auf sıch nehmen, also WTZ 1ın em
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dem, W as den Menschen AA leistenden Menschen macht, der einen Bel-

trag ZUTLC Gesellschatf gibt, schon Ende des Lebensjahres hinten
dran ist Das wird damıt zusammenhaäangen, daß (unter anderen O0-
ren) die katholische Mutter vergleichsweise angstlı ist gegenüber einem
initiativreichen Weltausgri{{f, gegenüber eiıner Expansıon des Kindes S1e
urchtet Fehlentwicklung 1 moralischen 1nn Eigenwille, Aggressivitat,
mangelnde Bereitschafit 0 Gehorsam mehr.“ KO) Orres hat e1-
1E  ; Forschungsauftrag, der diesem Problem umfassende un exakte
rundlagen erbringen So.
Das paßt aber einer anderen eobachtung ıe Katholiken ich
meılne Jetz 1n erster Linıe die kademiker finden sich be1 weıtem
icht 1n einem dem katholis  en Bevölkerungsanteil entsprechenden
aße ın ührenden Stellungen Und weıter: S1e fehlen insbesondere 1ın
den Berufen, die spezifisch dieser modernen Welt gehören Der junge
katholische Student wiıird Altphilologe un Jurıi1st, Historiker, Mediziner,
eologe, ergreift die Berufe, die 1100) Mittelalter schon gab
ber scheut die Berührung mi1t der Welt, ın der Initliatıve eNt-
wickelt werden, eUe edanken gedacht werden mussen. Man vermi1ßt
in den technischen Hochschulen, Ial der Atom{forschung, 1n der Raum-
an der Kybernetik, 1mM Fernsehen, 1ın der Psychologie, überall dort,

spezifisch moderne, der Zukunit zugewandte ınge geht
IS ist ıer nicht der Ort VO  ’ den Gründen dieser Tatsache sprechen.
ber egegnen S1e inr icht auch (in entsprechender e1ise) In Ihrem
Bereich? Ist die Zusammensetzun der nachkommenden Schwesterngene-
ratıon vielleicht auch VO er bestimmt? Und andererseits: achten WI1r
ın der Erziehung ın NSeTelN Novı1ız1ıaten darauf, daß S1e einer olchen
Fehlentwi  Jung bewußt entgegenarbeitet? Das sind interessante un: Te-
benswil  ige Fragen!

1nNe andere Folgeérscheinung aus der Tatsache des gesellschaftlichen
Pluralismus ıst, daß WI1Tr 1ın einer sehr mobilen Gesellscha
en Der offene Leistungswettbewerb bewirkt mıiı1t ande-
ren Ursachen daß gesellschaftliches Leben sich rasch verändert
un weiıter entwickelt. In rascher olge wirken NEUE wissenschaftliche
un technische Erkenntnisse SOW1Ee soziologische Veränderungen auf -
S Lebensformen eın Wıe weiıt gelingt uns, mi1t dieser sich rasch
wandelnden Welt Schritt halten?
Lassen Sie mich als eispie. die NeNNEN, die
Iur unNnseTe Hauser auch AaUuUuSs wirtschaftli  en un personellen Gründen
wichtig ist. habe den Eindruck, daß 1n den VO:  5 den en verantiıwor-
etifen Einrichtungen die Rationalisierung Nnu  H— schleppen!: geschie. Und
ZWar habe ich das Gefühl, daß hierfür nicht NU wirtschaftliche Gründe
(etwa das Fehlen des für eine mutige Rationalisierung erforderli-



chen Kapitals) maßgebend SINd, sondern auch tiefer jegende Gründe
gebe Z daß WI1r manche sehr fortschrittliche Oberinnen aben, die

1eDstien alle Maschinen, die S1Ee auft einer Ausstellung gesehen
aben, sofort anschaffen mochten. ber aufiger 1st do  ® S  9 daß
ein1ıger Überredung bedari, bıs anstelle der auf dem en knienden un!
putzenden wester oder ulerın e1n entsprechendes Reinigungsaggre-
gat angescha{if wird. Es braucht ein1ges, einzusehen, daß auch 1
Bereich UuUNnseTel Einrichtungen un Anstalten W1  iger 1St, mMenschlıche
Tätigkeit weitgehend als möglich durch technische Einrichtungen
ersetzen, selbst, ; sich Sa ein1ıge andere eihnhoden einfallen
lassen muß, emu un Gehorsam einzuuben.

sind die rascheneıtere Erscheinungen dieser Mobilität
Jlungen des Geschmac  es un d des tilgefühles. Sie
werifen nıcht 1Ur TODleme der Schwesterntracht auf, sondern solche

der Gottesdienst-der Gestaltung HSCHEN Wohn- un Arbeitsraume,
raume, der Gottesdienstformen, der Kormen des Gemeinscha{tslebens, der
Geselligkeit, der rholung, der Hygıene, der Allgemeinbildung ela

Überall 1st es a ewegun geraten icher sollen WITr nicht jeder NEeu

aufkommenden un vielleicht kurzlebigen ode nachlaufen aber
ebenso falsch ware, demgegenüber lange bel überkommenen un
wirklich überholten Formen stehen bleiben muß mM1r9
1ler auf Einzelheiten einzugehen.

I1

Mit der pluralistischen Gesellschaft hängt auch die S
b erl Freilich geht 1er 1mM Grunde

eın sehr wesentliches un! ın D9anz anderen Tiefen wurzelndes Problem
Es ist heute oft davon die Rede, daß anstelle einer VO  ) früher überkom-

sogenannten „patriarchalischen Ordnung  C6 mi1t starker Betonung
der Autoriıtat heute eın sogenanntes 95

Lreten MUSSEe Das hängt damıiıt Z  n! daß eın theoretisch
schon Jange anerkanntes Prinzapd! nämlich daß alle Menschen das gleiche
echt und die gleiche D besitzen, In uNnseren en K ernstll
onkreie (;estalt annımmt. Der 1n UuLNSeIeMM Grundgesetz festgelegte eich-
heitsgrundsatz ist eigentlich eın zutieist christliches ED zD Er ist aber
gerade 1m kirchlichen Bereich vlileliacCl noch icht echt realisiert.
Denken wır etwa TE  rage der Z sammenaäarbent \W/(O) O
densschwestern und Laıien, von der schon kurz die Rede war.
Im Lebensberei des Ordenshauses gab Lalen früher JAUDOE ın unterge-
ordneten Stellungen, a1Ss Dienstboten, landwirtschaftliche Hi
elzer, Fuhrknechte In ihrer sozlalen ellung 1ın der (Gemeins  a -
ITenn S1e eindeutig minderen KRanges. Von der rdensgemeinschaft durch
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die Klausur streng gemieden, selbst 1 Gotteshaus 1n fühlbarem Abstand
S1e ZWar oift sehr gut behandelt aber eben doch „behandelt“,

Gegenstand VO  - Wohlwollen un Barmherzigkeıit, oft auch VO  } echter
orge aber doch keineswegs als echte gleichberechtigte „Partner“
anerkannt. S1e gehorten den „Weltleuten“, denen egenüber auch e1inNne
infache Schwester eın wenn auch nıcht klar ewußtes, aber doch deut-
lich empfundenes) Gefühl sozlaler Überlegenheit a  e das vielleicht
weilen Aaus dem Standesbewußtsein des „Standes der Vollkommenheit“
abgeleitet WAarLT.

Dıie Hereinnahme AV/(O)  s qualifizierten Lalen als echte Mitarbeiter geschah
1U un zunehmendem aße aus Gründen außerer Art Rückgang der
westernzahl, Notwendigkeıt der Beschäftigung VO achkräfiten, die
1mM en selbst nicht ZANDINT erfügung standen (Handwerker, Pifleger, A
boranten a ber TT langsam un! oft noch ın ungenügendem
Maße wurde verstanden, daß diesen Lalen 1U auch eine echte mensch-
liche Gleichberechtigung zugestanden werden muß; daß S1Ee als „Partner”
auf gleicher ene an geNOoMM:' werden mMussen SO geschieht
noch, daß eiwa ın einem katholis  en TAaNnkenNhaus die tagliche Teil-
nahme er Ordensschwestern der hl Messe selbstverständlich 1st
un! die Lalıen ın dieser Zeit den 1enst übernehmen während Ss1e
doch ebenfalls eın echt darauf en Warum ollten nıicht Ordens-
schwestern auch zuweilen zurücktreten mn Dienst tun, Lalen die
1Lieler des hL Opfers ermögli  en
ber die Schwierigkeit hat doch vielleicht noch tiefere urzeln, als L1LUTT:

eın Festhalten überholten Vorstellungen. Es geht die rage, w ıe
der ensch Srn s atZzU He verstanden und C
Te Zuweilen scheint C5S, als werde Zauel und Au{fgabe des Men-
schen einseltig übernatürlich 1m Sinne der Gewinnung des persönlichen
Heiles gesehen So WI1e aut den alten Missionskreuzen der Pfarrkirchen
stand „KRette deine Seele“, stand un! STE och weiıithin die Arbeit
der Erziehung, der Bewahrung un! Versorgung VO Behinderten, die
Pflege des Kranken un en einseltig unter diesem Gesichtspunkt.
Wenn Da ın unseren Heimen für schwachsinnige Kinder die Einführung
moderner Therapien, die eine eckung un Förderung VO  5 Restfifunktio-
Nen erstreben, einem gewl1lssen Widerstand bei den Tlegeschwestern be-
gegnet, WenNnn ın der Erziehung eu Vorbehalte die Entfaltung
VO  5 Inıtlatıve, eın mutiges Sicheinlassen mıiıt der Welt, das
Wachwerden des KOörpergefühls un! des Liebesbedürtfnisses spüren
sind, ann entsteht die rage, ob das anıntier StTtehNende Menschenbild ın
Ordnung ıst. Eın eispiel: 1ın einem Nachbarland gibt eın Säuglings-
heim, VO  ; Ordensschwestern geleitet, ın dem den Schwestern aus aszeti-
schen Gründen verboten 1st, mit den Kindern splelen, ihnen Zärtlich-
keiten erweısen, S1e Lliebkosen Sie sollen S1e pflegerisch gut versor-



gen, aber sich persönlıch ın Dıstanz halten Vermutlich urchtet Man, dal;
hei Z Kontakt mütterliche Gefühle ın den western ixwach
werden, daß der Nic  eS1LZ ein1ger Kinder Wünschen und Sehn-
süchten führen un! die Jungfräulichkeit gefährden könnte. Und 1eSs
1ın eıner Zeeıt, da die Kinderpsychologie nachwelst, welche bleibenden
Schäden Aaus einem angel 1e un! Angenommensein ınl den ersten
Lebensmonaten entstehen. Keıin under, daß ın jedem Heim besonders
viele un! schwere Erscheinungen VO.  5 Hospitalismus un! Domestikations-
schäden festzustellen Sind.
Hier ist prüfen, o UuULNLSeIcC Anthropologie, unNnseTe Vorstellungen V  }

der Aufgabe des Menschen 1ın der Welt, VO  e selner Sendung 1ın die Welt,
selner Kulturauigabe, seiınem Auftrag des Zeugn1sses VO:  } der Welt USW.

1n Ordnung SiNnd. Wır können nıcht mehr „nach den alten Heften untier-
richten. Vor den umwälzenden Erkenntnissen der Psychologie un:
Anthropologie, aber auch der katholischen un: oraltheologie un
der Pädagogik wird vieles, W as 1mM Noviziatsunterricht VO  - früher un! ın
uNnsSseTel Gebräuchebüchern steht, einer ernsten Überprüfung edurien
rst aus einer solchen un gewandelten 1C'| des Menschen annn

gelingen, daß uNsere Schwestern ihrer
und gegenüber den Menschen 1n e1ıNer unNnseTrer eıt gemäßen Weise ent-

sprechen. Man hat früher das Entscheidende des Ordensberufes ın dem
eX1re Ssaeculo gesehen. Wenn das VON den beschauli  en en noch
weithin 1M alten Sinne gelten annn — füur jene, Clie ın pädagogischen un!
pflegerischen ufgaben stehen, ann das allein nıcht mehr genugen Sıe
mussen wı1ssen, daß S1e ZWar TUr sich persönlich der „Welt“ 1m Sinne des
johanneischen Weltbegri{f{fs entsagt aben, daß G1E aber andererseits
nich NS Clie Säkularınstitute, sondern auch die en un ongrega-
tionen!) ın die Welt gesandt, mıiıt der Weltbegegnung beauiftragt SiNd.
Und ZWar mi1t eıner Begegnung m1t den Menschen beauftragt, die diesen
Menschen nicht „par distance“, m1t den Fingerspitzen NUr, sondern erz-
hait un voll ejahen annımmt. Die Menschen erwarten un ersehnen
eute VonNn uns eine „persönliche Begegnung  b Man nenn unseTe heutige
esellschafit oft eine „Massengesellschaft“ un! ill damıt 9 daß der
einzelne ın ihr Z ummer, ZU unpersönlichen Funktionstrager wird
un 1 ihr aufgeht. Das 1st 1n vieler Beziehung richtig. ber zugleich
Spricht INa  ; VO  e einem heraufkommenden „personalen Zeitalter  L ın der
Sozialarbei steht obenan die „persönliche Hilfe“ Wenn nach dem BSHG

ınn un Au{fgabe der Sozia 1St, dem Hilfeempfäanger eın en
ermöglichen, „wıe e der ur des Menschen entspricht“, ann NAWA das
VOTIaUs, dalß der elitfende also eben auch die wester eın er-

kürztes un! den Eirkenntnissen uNnseTer Zeit entsprechendes Bild VOom

Menschen selbst I sich Yra Es anı eın größeres Bild VO Menschen
geben, als das Neue 'Testament zeichnet, WEeNnN sagt „also hat ott
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die Welt geliebt, daß sSseınen einzıgen Sohn ahingab, damıt jeder, der
ih glaubt, nıcht verloren gehe, sondern das ewıge eben habe.“ (Joh 3,16)

ber dieses chrıstlıche Bild VO  ‘ der 1D des Menschen muß 1n die
Sprache unNnserTer Zeıit übersetzt un m1t den Erkenntnissen uUuNsSerer Ze1it
rfüllt werden. Eis annn dadurch nıcht großer werden aber seine
TO annn ne  n un: klarer el erkannt werden!
Weil WIr den Menschen ernst nehmen, deshalb ist uns wichtig, VO  5 der
modernen Psychologie her das ind 1n selınen Bedüri{inissen verstehen,
dem Heranwachsenden 1n selinen Spannungen un Schwierigkeiten DE=
recht werden; darum ist uns wichtig, W as die Medizıiın ber den Leib
des Menschen erkennt un W as S1e psychosomatischen Wechselwir-
kungen entidec hat; darum werden WITr die alten Menschen nicht gON-
nerhait als Opa un Oma un: damıit als senile un! vertrottelte, noch
einmal Kindern gewordene Psychopathen ehandeln, sondern S1e

echten Respekt VOL der A des Alters fühlen lassen
Bıtte denken S1e nicht, ich wuüßte nicht oder würdigte nicht, w as für eine
e1stun or Da lebe, Geduld un: Opfern VO  n (Generationen
VO  5 Schwestern ın NSseren pädagogischen un pflegerischen Einrichtun-
DEn rbracht wurde! Das es hat seine Ehre, die ihm niemand nehmen
darf Und eS geschah nach den Erkenntnissen un Einsichten jener eit.
ber eben darum darti nicht passıeren, daß WIr 1n unseren eihoden
un:! Verhaltensweisen u bel EeLIWAaSs stehen bleiben, W as versgangsen un
VO  ; dieser chnell sich wandelnden eit überholt ist Und auft keinem
Gebiet hat sich 1nNne tiefe un:! grundlegende andlung vollzogen, alSs
ın den Erkenntnissen darüber, W as der ensch ist Zu den Menschen sind
WI1r gesandt daß WI1r den Menschen gerecht werden, ist UuUNsSeIe Sen-
dung VO:  5 ott.
Kın eispie fUür eiInNne solche Neubestimmung inbezug auf die Ur des

KonzilsMenschen un Sse1ine reıhnel ist die
ber das echt des Menschen auf Religionsfreiıheit. Jahrhun-
dertelang hat 5 ın dieser ra 1ın der iırche TIG die objektive Seite,
das ahrheitsproblem, gesehen Diıie irche wußte sich gesandt, den
Menschen den wahren Glauben verkünden. Da der ensch verpflich-
tet 1St, ott gehorsam se1n, glaubte MaaN, in auch Z  — Annahme der
verkündeten anrhneı notıgen sollen un! den Irrtum, jedenfalls die
Verteidigung des rrtums nicht dulden dürfen Aus dieser einselt1ig
objektiven Sicht entstand 1ne ö „Unduldsamkeit“, ın der man

versaumte, auch der persönlichen (Gjewissenssituation der Andersdenken-
den gerecht werden. Die Vorlage ber die Religionsfreiheit eım Kon-
zil betont demgegenüber das echt des Menschen auf Qewissensfreiheit,
sS1e verurteilt jede otıgun ın religiösen Fragen un ordert, da[l3 der
OUlL auch eım subjektiv Irrenden das eCc auf freie (jew1lssens-
entscheidung respektiere.



Wer daran en W1e anders die Praxıs der ırche ın iIrüherer Zeit iın
dieser Beziehung WarlL, un! WI1e viele Relikte dessen bis heute exıstieren,
egreift, welche andlung sich 1er vollzieht. Vielleicht ollten WITr auch
1n diesem Punkte überlegen, OD uUunNnseTe aszetische Praxis n ezug autf das
Gehorsamsgelübde nıcht auch HNEe  C uberda: werden muß ber diese
ra jeg außerhal meılnes "T*hemas (S „Herder-Korrespondenz“ Maı
Gestatten S1e Dn ZZA000 chluß, noch eine praktische ra anzuschneiden,
1n der Cdie ebengenannten Grundsätze eine nwendung finden ollten
1ne der schwersten Sorgen TUr die Carıtas ist heute dıe S
Q e ge1st1g Behinderten Hıier cheidet sich ja christli-
ches Menschenbild Deutlichsten VO  - dem der „Welt“ In dieser VeTr-

sachlichten „ VoNn ökonomischen Gesichtspunkten“ estimmten Welt gilt der
ensch Ssovliel, als eistet. Davon War schon Anfang die ede 1ne
Folgerung daraus ist aber, daß der nıcht oder nicht mehr leistungsfähige
ensch nichts mehr g1ilt Das außerste Extrem dieser Denkweise War die
natiıonalsozialistische Praxı1s, olchen Menschen das Lebensrecht VeTr-

welıgern Das ist vorüber icht vorüber ist aber leider, daß mnan füur
solche nicht 1el übrig hat Die emühungen die
100 VO  ; Körperbehinderten eiwa zielen wesentlich auf die Wiederher-
stellung ihrer Arbeitsfähigkeit un ihrer Wiedereingliederung 1ın den
Wirtschafiftsproze. ab Wo das aussichtslos 1St, stehen TÜ geringere Mög-
lichkeiten Z Verfügung. Erst recht trıifift das IUr die geilstig Behin-
derten. Ihnen annn mıiıt den modernen medizinischen und psychothera-
peutischen eiNnoden j1el besser als früher geholfen werden. ber W as
nutzt das, WenNnn eSs Menschen mangelt, die sich für solche ufgaben
AD Verfügung Stellen Die irchlichen Genossenschaften dürfen m1t
OLZ 9 daß S1e 1er durch Jahrhunderte einNne TrTeue Uun! opfervolle
Arbeit, besonders ıbal der Schwachsinnigenfürsorge, geleistet en Heute
wirkt sich der Nachwuchsmangel gerade 1ler beängstigend aus Die P{fle-
geschwestern 1n unNnseren Schwachsinnigenheimen S1ind überlastet, ist
schon heute S! da 1ın manchen Hausern eiıne ausreichende gesundheit-
liche un! pflegerische Versorgun nicht mehr gewährleistet ist. Dabei ist
die Zahl der verfügbaren Plätze völlig unzureichend, dal ringen
SAatzll! Einrichtungen geschaffen werden müßten.
Die Personalirage 1ın solchen Einri  ungen ist besonders schwer, weil
AUS den genannten Gründen gerade f{ür diese Tätigkeıit besonders wenig
Verständnis besteht Hıer meılıne ich NUunN, olgende Überlegung anregen

sollen Hur fast alle anderen carıtatıven ufigaben, W1e Kranken-
pflege, Kindergarten, Kinderheime, Altenheime sind wesentliche Krafite
noch hesten gewinnen. Wenn für die orge für die gelstig ehin-
derten niemand mehr finden ist mußten WITr ann nicht Wir,
die rden, Ww1sSsen CS, daß diese bensolche menschliche DE besitzen,
w1ıe alle anderen. Uns, denen solche Erkenntnis geschen. 1st, obliegt also
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eine besondere Verantworiung, uUuNlsSs dieser Aufgabe anzunehmen.
weiß: Die rdensobern zonnen heute nicht mehr w1e früher bDer ihre
Schwestern einfach „verfügen‘“. weiß auch, daß auch uNnseTe jungen
Schwestern Kinder ihrer e1t sind und etwa für die uigaben der Ent-
wicklungshilfe un der Missıonen leichter begeistern sind als für
Schwachsinnigenpfiege aber muüußten WI1ITr nicht es vun Von

Menschenbild des aubens her hierfür Verständnis wecken
un dieser Aufgabe eınen Vorrang einzuraumen VOorLr manchen anderen,
‚attraktiveren“ un „moderneren“ Aufgaben?

darf SC Ich habe versucht, Ihnen ein1ıge der ick-
lJungstendenzen unserer e1ıt aufzuzeigen un nen einıge Folgerungen

NENNEN, die M1r daraus sich für die Ordensgemeinschaften ergeben
scheinen. In einer Zeıt, 1n der sehr ‚alles 1mM F1uß“ se1ln scheint.
ist uns eine Beruhigung wissen, daß Glaube, aber auch die
Fundamente des christlichen Lebens ıınl ott gegründet sind, VO  5 em der
hl Jakobus chreibt, dal „1m ihm eın andel und eın Schatten vVon

Veränderung IsSte. (Jak i 17) Und WI1r dürfifen bauen auf das Pauluswort:
„LIreu ist S der euch berufien hat wird erwelisen“ (1 ess 9,24)
Das gibt uns alt un! TO: inmitten der 1rrnıs der Zie1t. ber VO da-
her wächst auch die Verantworfiung er Vorgesetzten, die ihrerseits
Gottes Treue un! orge f{ür die Berufifenen weltergeben un! erwelsen
mussen. S1e bewährt sich darın, dalß WIT die Einheit ın der 1e der
wechselnden Kormen bewahren, ebenso aber diese Einheit eben dadurch
sichern, das WITr ın den FKormen elasils un! ynamıis bleiben,
nach bestem onnen y  en es werden“. ST nen, ehrwüur-
dige Mütter, In diesen pfingstlichen en 1Ur wünschen un erbitten,
daß der Hl Geist Ihnen Führer un Anwalt el 1st.
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